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Zuwanderung Fast 18 Prozent aller aus dem Ausland nach Berlin gezogenen Menschen kamen zuletzt aus Indien. Indische Staatsangehörige stellen damit die größte Zuwanderergruppe. In keiner anderen deutschen Stadt ist die Community so groß. Sechs Inderinnen und Inder erzählen von ihrem Leben in Berlin – vom Lieferdienst bis zum Masterstudium

Sibylle Haberstumpf und Dennis Meischen

Sie kommen aus einem Land, das von Berlin rund zehn
Flugstunden entfernt im Südosten Asiens liegt – es ist das
zweitbevölkerungsreichste Land derWelt: Indien mit sei-
nen rund 1,39 Milliarden Einwohnern. Nur China hat
mehr mit 1,4 Milliarden. Immer mehr junge Menschen
aus Indienzieht es inzwischennachEuropaundDeutsch-
land. Sie schätzen den europäischen „Way of Life“: einer-
seits die Vereinbarkeit von Familie und Beruf, aber auch
die hervorragenden Karriereaussichten wegen des anhal-
tend hohen Fachkräftemangels. Fast jeder fünfte Mensch
auf derWelt ist rechnerisch gesehen Inder. Auch die deut-
sche Hauptstadt wird den Zahlen zufolge immer indi-
scher. Im Jahr 2021, so das Amt für Statistik Berlin-Bran-
denburg,waren Indermit 17,5Prozent die größteGruppe
unter den 84.181 aus dem Ausland Zugewanderter, die
nach Berlin kamen. Das bedeutet, dass fast 15.000 indi-
sche Staatsangehörige in nur einem Jahr nach Berlin ge-
zogen sind. Sichtbarstes Arbeitsfeld für die meist jungen
Menschen sind die vielenLieferdienste, auf deren Fahrrä-
dernundE-Bikesoft Inder sitzen.AberauchSoftware-Fir-

men und Tech-Start-ups setzen häufiger auf die Expertise
derMenschenvomSubkontinent.KeinWunderalso, dass
sich fast jeder dritte Inder in Mitte niedergelassen hat. In
acht der zwölf Berliner Bezirke nahmen sie den größten
Anteil an Zugewanderten mit ausländischer Staatsange-
hörigkeit ein. Insgesamt leben geschätzt rund 20.000 In-
der in Berlin, eine Zahl, die sich in den vergangenen zehn
Jahren wohl verdreifacht hat. In keiner anderen Stadt in
Deutschland ist die Community so groß.
Daten derBundesagentur fürArbeit zeigen: ImDezem-

ber 2021 waren 12.005 sozialversicherungspflichtige Be-
schäftigte aus Indien in Berlin gemeldet – die größte
Gruppe eines Landes außerhalb Europas. Auch an den
Hochschulen imLand ist der Trend bekannt. Etwa an der
Hochschule für Technik und Wirtschaft (HTW), mit fast
14.000 Studierenden eine der größten Fachhochschulen
Deutschlands. Die HTW hat viel Erfahrung im Bereich
der Internationalisierung: 25 Prozent der Studierenden
hätten einen internationalen Background, erläutert Vize-
präsident Prof. TiloWendler. „Undwir legen großenWert
darauf und scheuen keine Anstrengungen, diesen an der
HTW ein gutes Studiummit intensiver Betreuung zu bie-

ten.“ Derzeit seien an der Hochschule 485 indische Stu-
dierende in40verschiedenenStudiengängeneingeschrie-
ben, davon rund 450 bis zum maximal 4. Fachsemester,
„was deren abschlussorientiertes Studium unterstreicht“,
ergänzt Wendler. Und der Vizepräsident unterstreicht:
„Die meisten von ihnen verbleiben in Deutschland. Die
Hochschule leistet also nachweislich einen aktiven Bei-
trag zur Linderung des Fachkräftemangels.“ Beliebt bei
den Indern sind beispielsweise die Studiengänge „Master
ProjectManagement andDataScience“ oder der „Master
Business Administration and Engineering“. „Data Sci-
ence ist weltweit ein großes Thema“, erklärt der Wirt-
schaftsmathematiker Wendler. „Das Interesse an MINT-
Themen ist östlich von Deutschland generell deutlich
stärker ausgeprägt als innerhalb Deutschlands und im
Westen. Studierende hier meiden MINT-Themen eher.“
MINT steht für Mathematik, Informatik, Naturwissen-
schaft und Technik. Gerade das Feld der Datenwissen-
schaft, Data Science, sei ein Zukunftsthema mit sicheren
Jobchancen in Europa – Absolventen mit solchen Kennt-
nissen hätten quasi eine Bleibegarantie. Wendler weiß:
„Die deutsche Industrie sucht wirklich händeringend.“

„Für die erste Generation gab es nicht vieleMöglichkeiten“
Schon alteingesessen und seit 1979 in Berlin: Gastronom Muhamad Iqbal (72) hat sich perfekt integriert

Einer, der weiß, wie es noch im altenWest-Berlin für Inder war, ist Muhammad Iqbal. Der
heute 72-jährige Gastronom kam 1979 mit 19 Jahren aus dem indischen Punjab an die
Spree, umPharmazie zu studieren - allerdings zunächst in denOstteil der Stadt. „So haben
es viele damals gemacht, weil das Ticket derAeroflot vonDelhi nachSchönefeld so günstig
war“, erinnert er sich. Dann seien die Neuankömmlinge über den Grenzübergang Fried-
richstraße als politische Asylanten in die Bundesrepublik weitergewandert und in Kontin-
genten über die Bundesländer verteilt worden. Knapp 1000 Inder aus allen Regionen des
Subkontinents seien in West-Berlin geblieben, man kannte sich in dieser überschaubaren
Community. ObHindu, ob Sikh oder wie Iqbal indischerMuslim, das sei damals ganz egal
gewesen und ist es bis heute. „Für die erste Generation gab es nicht viele Möglichkeiten“,
sagt Iqbal derweil, „diemeisten sind indieTextilindustrie oder dieGastronomie gegangen.“
Dennoch hätten nahezu alle perfekt Deutsch
gelernt, um sich zu integrieren. „Die Sprach-
schulen waren voll“, erinnert sich Iqbal. Da-
mals seien sie von der Gesellschaft alle gut und
offen aufgenommen worden und es gab noch
deutlich mehr Kontakt zwischen Indern und
Deutschen als heute, findet er. Er selbst arbeite-
te nach der Sprachschule direkt als Dolmet-
scher für Urdu in einer Rechtsanwaltskanzlei –
einer Sprache, die in Indien, Pakistan und
Bangladesch gesprochen und verstanden wird.
Ab 1988 baute Iqbal nebenbei sein erstes indi-
sches Restaurant auf, vier weitere sollten im
Laufe der Jahre folgen. „Als ich mein erstes Lo-
kal am Kurfürstendamm eröffnet habe, gab es
erst drei Stück davon in ganz Berlin“, lacht Iq-
bal, „heute sind es schätzungsweise 150.“ Von
seinen Betrieben ist mittlerweile aber nur noch
das „Goa II“ inPrenzlauerBergübriggeblieben.
„Goa ist eine bunte, multikulturelle und multi-
religiöse Stadt, von der spätestens seit der Hip-
pie-Zeit jeder imWesten ein Bild im Kopf hat“,
begründet er die Namensgebung. Früher seien

gastronomische Betriebe dabei für indische Studierende in Berlin dieHauptquelle für Jobs
gewesen.Diese dürfenmit ihremVisum imSchnitt vier Jahre inDeutschland arbeiten. „Et-
wa 50 Prozent geht nach dieser Zeit zurück nach Indien, die andere Hälfte bleibt hier,
heiratet und gründet Familien“. So wie er, der vier Kinder aus zwei Ehen hat, Mitglied der
Pankower CDU ist und sich ehrenamtlich für Seniorenheime und Bedürftige in seinem
Kiez engagiert. Von den in den Küchen der ersten indischen Gastronomien durch Inder
angelernten Köchen hätte wiederum einGroßteil selbst ein Lokal eröffnet und darauf wie-
der neue Gastronomen ausgebildet, was den Inder-Boom der vergangenen Jahrzehnte in
Berlin erkläre.
Der neuenGeneration sei diese Branche aber nichtmehr sowichtig, sagt der Selbststän-

dige. „Mein ältester Sohn ist Pilot und auch meine anderen Kinder wollten meine Restau-
rantsnichtweiterführen“, erzählt Iqbal, „des-
halb habe ich sie nach und nach verkauft.“
Auch indische Studenten hätte nun andere
berufliche Präferenzen. „Viele nutzen Berlin
momentan nur als Sprungbrett, um von hier
weiter nach Kanada oder in die USA zu rei-
sen“, so der 72-Jährige. Lieferdienste etwa
böten zudembessere Bezahlung und leichte-
re Arbeit als der mühsame Weg vom Teller-
wäscher zum Küchenchef. Die Studenten
hätten sich spätestens seit dem ersten Lock-
downimDienstleistungssektorumorientiert,
gutesPersonal zu finden sei seitdemunglaub-
lich schwer geworden. Die guten Zeiten, in
denen jeder Platz im „Goa II“ bereits um die
Mittagszeit belegt war, seien seit der Corona-
Pandemie und der Inflation vorbei und kä-
menauchnichtwieder. „Indennächsten Jah-
ren werden viele Restaurants schließenmüs-
sen“, glaubt Iqbal, „diesenFachkräftemangel
wird man nicht aufholen können.“ Er selbst
wolle in Prenzlauer Berg aber bis ganz zum
Schluss weiter machen.JÖ
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„Wir besichtigen
gemeinsam den
Berliner Dom“

Anushruti Deshpande (26) interessiert sich
für Zahlen und Management – und geht gern

in den indischen Tempel in Neukölln

Die 26 Jahre alte Anushruti Deshpande kam im November 2020
nach Berlin – weil sie hier gute Optionen für sich sah. In Indien hat
sie als Dateningenieurin gearbeitet. „Ich habe von dem großen Job-
angebot in Deutschland gelesen“, berichtet sie. Sie ist zurzeit im
vierten Master-Semester an der Hochschule für Technik und Wirt-
schaft Berlin und ihr Studiengang vereine eine „sehr guteMischung
aus Technischem und Nicht-Technischem“, wie sie sagt. Ihr ist
wichtig, nicht nur reine Berechnungen zumachen, sondern Projek-
te auch zumanagen, zu organisieren. Da es an derHochschule eine
große indische Community gebe, habe sie schnell einen guten
Freundeskreis aufgebaut, in dem man sich unterstütze und bei All-
tagsproblemen helfe. Sie sind gut vernetzt und geben sich unterei-
nander Tipps etwa zuThemenwieMietverträge oderBankkon-
to. „Wir unternehmen auch Ausflüge und besichtigen ge-
meinsam Berlin, zum Beispiel den Berliner Dom oder
denAlexanderplatz inMitte, aber auch andere deutsche
Städte wie Dresden, Rostock oder Hamburg.“ DieMen-
schen inDeutschland empfinde sie als „sehr hilfsbereit“.
In Indien gebe es viel Konkurrenz in der Arbeitswelt,
auch weil es sehr viel mehr Menschen gebe.
Ihr Ziel ist eine „EU Blue Card“, dabei handelt es sich um

einen Aufenthaltstitel in der Europäischen Union. Die Blaue
Karte soll insbesondere hoch qualifizierten Drittstaatsangehöri-
gen den Aufenthalt in der EU ermöglichen. In Deutschland ist die
BlaueKarte seit 2012 der zentrale Aufenthaltstitel für akademische
Fachkräfte aus dem Ausland und wird in einem vereinfachten Ver-
fahren ohne Beteiligung der Bundesagentur für Arbeit erteilt. Vo-
raussetzungen: Der Antragsteller muss ein abgeschlossenes Hoch-
schulstudium nachweisen. In Mangelberufen, in denen es in
Deutschland eine hohe Anzahl unbesetzter Stellen gibt, liegt die
Gehaltsuntergrenze bei knapp 44.000 Euro brutto. Dies gilt etwa
fürÄrzte, Ingenieure,Naturwissenschaftler,Mathematiker oder IT-
Fachkräfte.
Anushruti ist aber auch spirituell in der indischen Gemeinschaft

vernetzt. „Wir haben viele Götter“, sagt sie lächelnd. In Neukölln
besucht sie regelmäßig den bekannten Sri-Ganesha-Hindu-Tempel
an der Hasenheide und trifft sich dort mit der Community.
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„Die Stadt ist sehr
weltoffen“

Aishwarya Bilgi (24) ist ein
Organisationstalent
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„Ich will eine unabhängige Frau sein“
Trupti Deshmukh (26) schreibt gerade ihre Masterarbeit – sie mag Yoga und das Berliner Nachtleben

Trupti Deshmukh trägt gerne blumige, bunte Kleider und liebt das quirlige
BerlinerNachtlebenunddasAusgehen.DievielenClubsund„Biergartens“,
wie sie es ausspricht, haben es der 26-jährigen Inderin angetan. „An den
Wochenenden, wenn ich frei habe, liebe ich es,mitmeinen Freunden unter-
wegs zu sein.“ Das funktioniere in Berlin richtig gut mit den öffentlichen
Verkehrsmitteln, staunt sie, mit Bus, TramundBahn – „Alles ist so gut ange-
bunden.“ In ihrer Heimat seien die Anschlüsse bedeutend schlechter, so
dass sie immer ein Fahrrad mit sich trage, wenn sie mit der Bahn in Indien
unterwegs sei. Trupti kommt aus der 4-Millionen-Stadt Pune und hat dort
bereits ein Studium inMechanical Engineering absolviert, alsoMaschinen-
bau.Dochdas reichte ihr nicht.Alsomeldete sie sich inBerlin anderHTW
für denMasterstudiengang in Business Administration andEngineering
an. „ImNovembermache ichmeinenAbschluss, dieMasterarbeit gebe
ich jetzt im August ab“, berichtet Trupti und strahlt. Ihr Vorname be-
deutet „die Zufriedene“, und das trifft auf sie offenbar zu.Die sportli-
che jungeFrau–„ich spielevielBadmintonundmacheYoga“– fühlt
sich inder deutschenHauptstadt rundumwohl, auch in ihremklei-
nen Studentenapartment in Karlshorst, das sie mit Studierenden
ausVietnamundAfrika bewohnt. „Ichwill eine unabhängige Frau
sein“, sagt sie mit Nachdruck. Ihre Eltern, insbesondere ihr Vater,
hätten sie und ihre Schwester Dipti immer ermutigt, einen Beruf zu er-
greifen, um für sich selbst sorgen zu können. In Indien sei das nicht immer
derFall,mancherortsbestehennoch traditionelleRollenbilder. „Aberesgibt
da gerade eine Veränderung“, sagt Trupti.
Mit ihrerSchwester telefoniert sie jedenTag. „Siegibtmir invielenDingen

Rat, wir tauschen uns aus, das ist schön.“ Auf dem Foto, das Trupti in der
Handhält, unddas sie als eines vonwenigenDingenaus Indienmitgebracht
hat, ist Dipti in indischerHochzeitskleidung zu sehen. Seit Dezember 2020
war sie nicht mehr in ihrer Heimat, möchte aber Ende dieses Jahres nach
dem Abschluss endlich einmal wieder die Familie besuchen. EinMuss, das
sie sichübrigensauchvonzuHausemitgebrachthat: „MeineGewürze, zum
Beispiel Chillies, damit ich hier so kochen kann wie in Indien.“ Was sie in
Berlin fasziniert: „Dass ichMenschenaus so vielen verschiedenenKulturen
treffe. Ich lerne dadurch soviel Neues.“SE
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„Die wahrscheinlich besten
Würstchen derWelt“

Aakash Bhatia (28) ist Datenspezialist und hat Berlin ins
Herz geschlossen – muss sich aber an das Essen gewöhnen

„An ein solch fades Essen war ich überhaupt
nicht gewöhnt“, räumtAakashBhatia lachend
ein. Viel zu wenig Gewürze! Selbst die zahlrei-
chen indischen Restaurants in Berlin bieten
nicht den Schärfegrad, den der 28 Jahre alte
Student Aakash beim Essen bevorzugt. Die
Konsequenz: „Wenn ichmir etwas zu essen be-
sorge, kaufe ich auch gleich Gewürze mit ein
und würze dann zu Hause erstmal kräftig
nach. Sonst istmir alles zumild“, berichtet der
Inder. Es gibt aber auchGerichte in Berlin, die
der nach fast zwei Jahren, die er mittlerweile
hier lebt, richtig liebgewonnen hat: zum Bei-
spiel alle Arten von Würstchen. „Die deut-
schenWürstchen sindwahrscheinlich die bes-
ten auf derWelt“, sagt er anerkennend.
Aakash kommt aus der Megametropole

Mumbai, früher Bombay, die mit mehr als 20
Millionen Einwohnern zu den zehn größten
Städten der Welt zählt. Berlin kommt ihm da-
gegen durchaus beschaulich vor. Als er imOk-
tober 2020währendderCorona-Pandemie an-

kam, überraschte ihn die Leere
und Stille der deutschen
Hauptstadt – „es war gerade-
zu friedlich“. Für ihn am tolls-
ten an Berlin: Picknick mit

Grill. Trinken und Essen mitnehmen und sich
ein Plätzchen imPark suchen, „dafür gibt es in
Mumbai erstmal überhaupt keinen Platz und
mit Bierflaschen rauszugehen und zu pickni-
cken ist gar nicht erlaubt“, berichtet er.Aakash
hat in Berlin gerade einen persönlichen Erfolg
gefeiert, einen Meilenstein in seiner Karriere:
Er hat seinMasterstudium in Project Manage-
ment undData Science abgeschlossen. Er war
bei Zalando schon Werkstudent, schrieb in
diesem Unternehmen seine Masterarbeit und
ab September arbeitet er dort regulär als „Data
Scientist“ und Analyst. „Meine Familie in In-
dien freut sich sehr für mich“, erzählt er. Er sei
sehr motiviert gewesen, den Abschluss zu
schaffen.
Nach Deutschland zu kommen war sein

Ziel, weil er sich hier außerhalb von Indien
einen noch höheren Lebensstandard und
Komfort versprach. Die nächste Hürde wird
nun sein, langsam besser Deutsch zu lernen.
Für das praxisorientierte Studium in Berlin
brauchte Aakash allerdings keinen einzigen
Satz Deutsch zu sprechen – es war komplett
auf Englisch und vermittelte Kompetenz in
Datenanalyse sowie internationalem Projekt-
management.
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„Berlin ist die europäische
Start-up-Hauptstadt“

Kunal Kava (33) aus Mumbai ist Marketingstratege und
Badeseefan – außerhalb von Indien zu leben, war sein Traum
Kunal Kava ist ein glänzender Gesprächspart-
ner, auch wenn er noch nicht allzu viel
Deutsch spricht. „Guten Tag“, „Hallo“, „Dan-
keschön“, ein paarBrocken kann er. SeinEng-
lisch ist dafür perfekt. Aber auch seineKörper-
sprache:Bei ihmwirktallespositiv.Der33-Jäh-
rige redet mit sanfter Stimme, hat wache Au-
gen, ein freundliches Lächeln, er fragt höflich
nach und sprüht vor Enthusiasmus. In seiner
Heimatstadt Mumbai arbeitete Kunal sieben
Jahre lang als Ingenieur bei verschiedenen
Unternehmen, doch er wollte mehr von der
Welt sehen und interessierte sich auch zuneh-
mend fürManagement-Themen. „Eswarmein
Traum, außerhalb meines Heimatlandes zu
arbeiten. Ichwar sehr aufgeregt, bevor ich her-
kam. Nun bin hier in dieser unglaublichen
Stadt – Berlin ist die Start-up-Hauptstadt von
Europa.“ Vom ersten Tag an, seit September
2021, habe ihn die deutsche Hauptstadt faszi-
niert, inder sichsovieleverschiedeneNationa-
litäten begegnen. In derMegacityMumbai sei-
en die Menschen immerzu in Eile, gehetzt, in
Bewegung, dieStadt brodele förmlich. Imruhi-
geren Berlin dagegen führten die Menschen
seiner Meinung nach „ein sehr komfortables
Leben.“ Was der Inder wiederum an Mumbai

schätzt, erzählt er lächelnd: „Geschäfte und
Restaurants sind 24 Stunden lang geöffnet, ich
bekommt dort alles zu jeder Uhrzeit. In Berlin
bekomme ich das nicht, da schließt der Super-
markt um 21 Uhr und auch bei Lieferdiensten
kann ich nicht rund um die Uhr bestellen. Da-
ran musste ich mich erstmal gewöhnen.“ Zur-
zeit beschäftigt er sich alsWerkstudent bei der
Firma GetYourGuide mit strategischem Ma-
nagement. „Ich liebe meine Arbeit und bin be-
geistert.“ Nächstes Jahr wird er seinen Master
of Business Administration and Engineering
abschließen und möglichst in Berlin weiter-
arbeiten, sagt Kunal. Oder, falls das nicht geht,
auf jeden Fall in Europa bleiben. Von seiner
Schwester bekommt er finanzielle Hilfe für
sein Studium. Sie habe eine Zeit lang in den
USA gelebt und studiert – währenddessen ha-
be er sie unterstützt. „Wir helfen aneinander.“
Obwohl er in Lichtenberg nur ein kleines

ZimmerzurUntermietehat, das auchnicht all-
zu komfortabel zu sein scheint, ist Kunal
glücklich. EinHöhepunkt sind für ihn die vie-
len Badeseen in Berlin – ungewohnte Plätze
derErfrischung,die es inMumbai sonicht gibt.
Einer seiner Favoriten ist die Krumme Lanke.
„Ein wunderschöner Ort.“
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Indisch ohneGrenzen
AuchAishwaryaBilgi arbeitet für denLieferservice Fink in Prenzlauer
Berg. Seit ihremMasterabschluss in Internationalen Beziehungen am
Institut für kulturelle Diplomatie in Reinickendorf allerdings nicht
mehr als „Rider“ (deutsch: Fahrerin), sondern als Schichtleiterin und
Organisatorin der Lieferungen. „Ich kümmere mich mittlerweile um
dieAlltagsproblemeunsererRider“, erklärt die24-Jährige ihrePosition
in perfektem Deutsch, „um Sprachbarrieren, wenn die Adresse des
Kunden nicht gefunden werden kann, um technische Störungen an
den Elektrofahrzeugen, um falsch übermittelte Bestellungen und so
weiter.“ Fast die Hälfte ihrer Angestellten seien Inder aus allen Regio-
nen und Bundesstaaten des Vielvölkerstaates, nahezu alle davon Stu-
denten. „Lieferdienste wie Flink bieten diesen jungen Menschen die
besten Rahmenbedingungen“, glaubt Bilgi. Der Stundenlohn sei über-
durchschnittlich gut ebenso wie das Trinkgeld, die Arbeitszeiten flexi-
bel zum Studium planbar, die Verträge unbefristet. Berlin sei für junge
Inder zudem der perfekte Anlaufpunkt in Europa. „Die Stadt ist sehr
weltoffen und vielfältig, es herrscht ein freundliches Klima“, sagt Bilgi,
„im Vergleich zu Metropolen wie Paris und London ist Berlin zudem
sehr günstig und bietet unzähligeMöglichkeiten als Lern- undWeiter-
bildungszentrum.“ In Indien gelte Deutschland für beliebte Studien-
gängewie Ingenieurwissenschaften ohnehin schon als weltweiter Vor-
reiter. Auch die bereits bestehende, große indischeCommunity in Ber-
lin erleichtere vielen ihrer Landsleute dieAnkunft und denStart in ein
neuesLeben. „Es gibt viele kulturelleZusammenschlüsse,Vereineund
Institutionen“, sagt Bilgi, „auch die indische Botschaft kümmert sich
sehr und veranstaltet etwa zum Tag der Republik, zum Unabhängig-
keitstag und zum Gandhi-Nationalfeiertag Festlichkeiten, an denen
man zusammenkommen kann.“ Ein Problem sei lediglich, dass auf-
grund der beschriebenen Infrastruktur und den Verkehrssprachen
Englisch und Hindi in Studium und Arbeitswelt nur die wenigsten In-
der inBerlinDeutschsprächenoderauchnurbeherrschenwollten.Sie
selbst hat die Sprache in ihrer Heimatstadt Pune nahe der Westküste
des Subkontinents gelernt, am dortigen Goethe-Institut.
„In Pune und der Region Maharashtra gibt es viele Kooperationen

mit Deutschland, gerade im kulturellen Bereich“, sagt Bilgi, „Deutsch
gilt als Prestige-Sprache.“ Für Bilgi war es daher klar, dass sie nachAb-
schluss ihres Bachelorstudiums in Politikwissenschaften in Delhi in
die Bundesrepublik gehen würde. Ende 2019 war das. Seitdem hat sie
ihre Familie in Indien außer amTelefon nichtmehr gesehen, auch auf-
grund der Corona-Pandemie. „Ich vermisse sie wirklich sehr“, sagt die
24-Jährige, „meine Heimat ist mir sehr wichtig.“ Außer einem Cousin
in Stuttgart, seien alle Verwandten undAngehörige noch in Pune. Aus
diesemGrundwolle sie indiesemJahrendlichwiedereinmalauf länge-
ren Besuch vorbeischauen. Trotz ihres Heimwehs sei Berlin ihr aber
sehr schnell ein zweites Zuhause geworden, ihre unmittelbare Zu-

kunft sieht sie hier.
Immerhin habe sie gerade in der deutschenHauptstadt fast
mehr über die kulturelle, sprachliche und religiöse Vielfalt
ihresHeimatlandes Indien lernenkönnen als daheim. „Mei-
ne Kolleginnen undKollegen kommen aus allen Teilenmei-
nesLandes“, sagt sie, „ichhabemichhier erstmals über kuli-
narische Eigenarten anderer Regionen informiert, mich et-
wa über die vielen verschiedenen Arten von Chai-Tee ausge-

tauscht.“ Konflikte deswegen gebe es jedoch keine. Wenn es
einmalzumStreit komme,dannüberdieDinge, beidenenesauch

angebracht sei – über Stundenpläne, Arbeitszeiten, kaputte Fahrrä-
der oder ähnliches: „Unsere Religionen oder Sprachen sind da egal“,
versichert Bilgi.
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